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Konversion 
Extraordinary SSB, 
lange hatte ich nichts gehört von 
Dir. Du vermittelst einen schmack­
haften sechswöchigen USA-Aufent­
halt. Laßt Worte sprechen: "Drei 
Wochen in Kalifornien verbringen, 
um amerikanische Studierende und 
Familien kennenzulernen, Dein 
Englisch zu verbessern, die ameri­
kanische Kultur auszuprobieren, 
Disneyland, Hollywood und San 
Francisco zu besuchen, und ein paar 
der besten Strände der Welt zu te­
sten." Das ganze für 1500 DM und 
als Austausch organisiert. Dein 
Lebenszeichen ist also ausgespro­
chen unpolitisch. Kein Wunder ei­
gentlich, wirst Du doch von den 
anderen undemokratisch bei der 
"Vereinigung" der demokratischen 
Studentenverbände ausgeschlossen. 
Politische Arbeit scheint in Deinem 
Präsidiumssitz im Haus der Jugend 
(gleich neben dem Fanclub UNION 
BERLIN e.V.) nicht so groß ge­
schrieben zu werden. Die aktuellste 
politische Broschüre, die ich inter­
essiert mitnahm, war vom Juni 1990. 
Vielleicht sollten die anderen mit­
gliederreichen Ringe, Gruppen und 

EDITORIAL 
"Unsere Sache ist gerecht! Der Sieg ist unser!" Das Hauptgebäude - Sitz vieler Institutionen, die 
Un AUFGEFORDERT ins Kreuzfeuer der Kritik nahm - ist praktisch in unsere Hände gefallen. 
Nach langer illegaler Untergrundarbeit in diversen Briefkastenwohnungen zwischen Schönhauser 
und PrenzlauerAllee hat die Redaktion mühsam einen Raum mit der vielsagenden Nummer 
3022 im Nervenzentrum der Universität erkämpft. Aber noch leisten Möbel der Frauenforscherinnen 
erbitterten Widerstand, abwartend den Rückzugsbefehl der Verwaltung. Also keine voreilige 
Euphorie! Nach wie vor operieren wir vom unübersichtlichen Terrain unseres Mäzens, des 
Studentinnenrates. 
Im Schatten dieser großartigen Umwälzung wechselten still und leise in der Redaktion die 
"Machtverhältnisse". Casa nova und MALER haben sich in ihre Luxuswohnungen im Berliner 
Nobelstadtteil Prenzlauer Berg zurückgezogen. Den Hauptanteil an der Verunstaltung dieser 
Ausgabe trugen andere, die im Impressum öffentlich angeprangert werden. R.BARMEN 
recherchiert wie im Wahn, unser Photograph erütt einen Partyunfall - wir wünschen gute 
Besserung. 

d.verantw. 

Verbände sich an Dir ein Beispiel 
nehmen. Der RCDS könnte ins ka­
tholische Polen oder nach Israel 
vermitteln, die Liberale Hochschul­
gruppe nach Südamerika (reine 
Marktwirtschaft! ) und die sozialde­
mokratischen Studenten knüpfen 
Kontakte nach Schweden. Vielleicht 
seid Ihr als Reiseunternehmen ef­
fektiver, ob nun demokratisch oder 
nicht. 

T.G. 

Come together 

Die Demokratie an der HUB hat 
am 22.01.1991 Bereicherung, 
UnAUF dank Schwarz-Sch. davon 
aber erst unlängst erfahren: Der 
44,75te Jahrestag des Vereinigungs­
parteitages von SPD und KPD durf­
te zur Geburtsstunde einer Projekt­
gruppe werden, die frohe Stunden 
erwarten läßt Jusos, RCDS und LHG 
haben sich zur Bildung einer ge­
meinsamen Projektgruppe "Politi­

sche Studentenorganisationen" ent­
schlossen. Im Interesse der gewalti­
gen Vorhaben, denen sie sich stellen 
will, verzichten wir darauf, ihr etwa 
20zeiliges GRUNDSATZPAPIER ZU ver­

öffentlichen - es ist schlicht albern 
und liegt im Studentenrat aus. 

Die Red. wartet nun stündlich 
auf die Vereinigung der beteiligten 
Gruppen oder gar der ihnen nahe­
stehenden Parteien ... 

Prominente zum Lehrkörper 

Zu fragmentarisch ist Welt und Leben! 
Ich will mich zum deutschen Professor begeben. 
Der weiß das Leben zusammenzusetzen, 
Und er macht ein verstandlich System daraus; 
Mit seinen Nachtmützen und Schlafrockfetzen 
Stopft er die Lücken des Weltenbaus. 

Heinrich Heine (1823) 
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Glasnost - das höchste Prinzip 
Keine Chance für Militärforschung an der UNI 

Der Golf krieg hat auch ein positi­
ves Ergebnis: Rüstungsforschung 
wird nicht mehr nur imgeheimen 
betrieben, es wird wieder öffent­
lich der Rüstungsforschung nach­
geforscht UnAUFGEFORDERT 
ging der Frage nach, ob außer be­
stimmten deutschen Konzernen 
(von denen man ja nichts anderes 
erwartet) auch deutsche Univer­
sitäten an HighTech-Waffensyste-
men in aller Welt beteiligt sind/ 
sein werden. In getrennten Ge­
sprächen äußerten sich der De­
kan des FB Physik der TUB, 

Forschung für nachweisbar militä­
rische Zwecke geben. Nur stellt sich 
da die Frage nach der Abgrenzung. 
J.S.: Es ist aus meiner Sicht unmög­
lich, eine Entdeckung auf zivile Ziele 
zu beschränken... 
Mit jeder Art von Rüstungsforschung 
ist ein Stück Geheimhaltung ver­
bunden, und das ist für mich der 
wesentliche Punkt bei der Frage der 
Rüstungsforschung an der Univer­
sität. Ich halte die Forderung, alle 
Ergebnisse, die an der Universität 
erzielt werden, ohne Verzögerung 
und ohne Einschränkung veröffent-

die Welt nun auch wieder nicht. 
Bomben oder Raketen wurden hier 
nicht gebaut. 
E.H.: Man kann nicht sagen, daß 
unmittelbar Gerät produziert wur­
de für militärische Zwecke. Es sind 
Arbeiten zur Infrarotsensorik ge­
laufen, und Infrarotsensorik stand 
im Kontext der Verteidigung des 
damaligen Warschauer Pakts. Wenn 
man den Bogen so weit ziehen will -
was man aus meiner Sicht muß -
dann hieße es schon, daß hier Mili­
tärforschung in diesem Sinne ge­
machtwurde. Formaler Auftragge-

Prof.DrJJSahm, und der Prode­
kan für Forschung des FB Physik 
der HUB, Doz.Dr.F.Henneberger. 
Die Ausgangssituation an diesen 
beiden Fachbereichen ist extrem 
verschieden. Der alliierte Kontroll­
rat wachte darüber, daß an den öf­
fentlichen Forschungseinrichtungen 
in Berlin(West) keine direkt rüstungs­
relevante Forschung stattfand. letzt 
wäre es für die TU erstmals mög­
lich, sich diese ergiebige Geldquel­
le zu erschließen. Aus diesem An­
laß und einer Empfehlung des 
Konzils vor dem Hintergrund des 
Golfkrieges folgend, beschloß der 
FB-Rat einstimmig: Es wird keine 

liehen zu können, für eine Grund­
forderung an eine Universität. 
Der grundlegende Ansatz ist also, 
daß Forschungsergebnisse, die un­
mittelbar publiziert werden, "Freund 
und Feind" zur Verfügung stehen 
und in diesem Sinne militärisch un­
interessant sind, keinem einen Vor­
teil bringen. 
Dr.Henneberger sieht die Öffent­
lichkeit ebenfalls als den zentralen 
Punkt. Jedoch ist die Ausgangssi­
tuation am FB Physik der HU eine 
andere. Im Ostteil der Stadt gab es 
bekanntlich statt alliiertem Kontroll­
rat nur EINE alliierte Kontrollmacht 
Doch ganz so schwarz und weiß ist 

ber war das Werk für Fernsehelek­
tronik, das eine Wärmebildkamera 
entwickeln wollte. Aber allen Betei­
ligten war klar, daß militärische 
Auftraggeber im Hintergrund stand­
en. 
Evident wurde dieser Zusammen­
hang , als das Thema nach den ersten 
umfassenden Abrüstungsvereinba­
rungen drastisch reduziert wurde, 
da zu diesem Zeitpunkt entschieden 
wurde, daß ein "Ost-SDI" nicht 
notwendig ist. Das Kriterium der 
Publizierung der Ergebnisse erweist 
sich auch hier als tragfähig^ Es gab 
lediglich punktuelle Veröffentli­
chungen zu diesem Thema. Die an 

diesen Themen beteiligten Wissen­
schaftler haben deuüich gemacht, 
daß sie nicht publizieren durften. Es 
war geheime Forschung, an der 
mindestens zwanzig Prozent der 
Mitarbeiter des FB beteiligt waren. 
Nun ist zwar weder der vorder- noch 
der hintergründige Auftraggeber 
praktisch noch existent, aber neue 
Interessenten für solche Forschung 
sind sicher vorhanden. Und natür­
lich gibt es Bemühungen am FB, 
weiter an diesen Themen zu arbei­
ten. Zu dieser Vergangenheit soll es 
aber einen deutlichen Schnitt ge­
ben. 

F.H.: Der FB war überdominiert 
von Halbleiterphysik und Halblei­
tertechnologie. Das muß man ein­
schränken unddafür Plasmaphysik, 
Elementarteilchenphysik und solche 
schönen Sachen näher heranbrin­
gen. Halbleitertechnologie ist im­
mer sehr stark korrelliert mit mili­
tärischer Anwendung...Durch die­
sen strukturellen Wandel erreicht 
man gleichzeitig, daß auchmilitäri-
sche Aspekte weitgehend zurückge­
drängt werden. 

Das heißt aber nicht, daß direkte 
Beziehungen zur Industrie überhaupt 
vermieden werden sollen. Direkte 
und indirekte Finanzierung durch 
die Industrie ist unbedingt erforder­
lich für die Physik an den Unis. Nur 
müssen die gemeinsamen Themen 
universitätsgerecht sein. So ist etwa 
die Entwicklung neuer Materialien, 
eines neuen Bauelements durchaus 
universitätsgerecht, nicht aber die 
beharrliche Aufnahme von Kennli­
nien zur Optimierung des Produk­
tionsablaufes. DiegroßeBedeutung 
der Industrie gilt auch für die TU. 
J.S.: Wir leben von der Industrie. 
Die Tatsache, daß die Universitäten 
existieren und daß sie Geld haben, 
um Studenten auszubilden und daß 
sie Geld haben, um Forschung zu 
machen, liegt letztlich daran, daß 
es eine Industrie gibt, die floriert...Ich 
bin ein Gegner von Industriefeind­
lichkeit. 

Industrieforschung ist nicht gleich 
Militärforschung. Es liegtjedoch in 
der Verantwortung des FB, For­
schungsthemen mit Rüstungsrele­
vanz zu erkennen und entsprechend 
damit umzugehen. 
EH.: Ich persönlich würde mich 
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dafür einsetzen, daß so ein Projekt 
hier nicht läuft. Aber wir haben de­
mokratische Verfahren und ich muß 
hoffen, daß genügend Kollegen, und 
ich bin da optimistisch, die gleiche 
Meinung haben...Selbst wenn Mil­
lionen ante portas stehen, müßte 
man sagen: Nein. 

Von besonderem Interesse sind zur 
Zeit allerorten die personellen Ver­
änderungen. Offenbar soll das Ziel 
eine durchaus differenzierte Bewer­
tung sein. Vorausgesetzt, die Ent­
scheidungen fallen nicht an anderer 
Stelle. 
EH.: Wenn jemand Jahre lang nicht 
publiziert hat, weil er Jahre lang so 
etwas gemacht hat, dann kann er 
nicht für sich in Anspruch nehmen, 
ich durfte nicht.. Jemand, der zehn 
Jahre so etwas macht, der ist natür­
lich auch verhangen in diesen Din­
gen. Wer keine Publikationen hat, 
ist nun aber selbst dran schuld. Die 
Ausrede "Ihr könnt mich nicht 
bewerten, weil ich nicht publizieren 
durfte. " gilt nicht. 
Zusammen mit der Reduzierung der 
Forschung auf dem Gebiet Halblei-
terphysik/technologie scheint dies 
der entscheidene Punkt zu sein, wenn 
es um personelle Konsequenzen geht 
Es kommt also darauf an, ob der 
einzelne nachweisen kann, daß er 
auch universitätsgerechte Forschung 
und Lehre betreiben kann. Eine pau­
schale Verurteilung wegen der Mit­
arbeit an Themen, die letztendlich 
von militärischem Nutzen waren, 
wird es nicht geben. Dabei darfauch 
nicht vergessen werden, daß die 
Forschung an den Universitäten der 

ANZEIGE 

DDR nicht frei war. Es gab Richtli­
nien und klare Aufträge, gegen die 
sich zu stellen Mut und Opfer erfor­
dert hätte. Ganz abgesehen davon, 
daß es nicht automatisch zum Vor­
wurf dienen kann, wenn jemand in 
der direkten oder indirekten Mitar­
beit bei der Entwicklung neuer Waf­
fensysteme des Warschauer Vertra­
ges einen verantwortungsvollen 
Dienst am Frieden gesehen hat. Aus 
der letztendlichen Niederlage des 
WV im Kampf gegen dieNATO läßt 
sich nicht so einfach ableiten, wer 
gut und wer böse ist. Ich denke, das 
Problem wäre: Wer ist denn da der 
"Gute"? Nun bezieht sich Prof. Sahm 
aber gerade auf dieses "Gute", wenn 
er von seiner persönlichen Haltung 
zur Militärforschung spricht. 
J.S.: Die eine Entscheidung ist von 
der anderen nicht zu trennen. Wenn 
man sich für eine Wehrmacht ent­
scheidet, muß man auch den zwei­
ten Schritt tun als Gesellschaft und 
sagen, dannmüssenwirauchfürdie 
Ausrüstung dieser Truppe sorgen... 
Wenn sich der einzelne zurückzieht, 
finde ich das sehr honorig, und ich 
würde mich auch zurückziehen, aber 
ich werfe auch keinen Stein auf 
diejenigen, die so etwas verantwor­
tungsbewußt tun, mit dem Blick 
zum Beispiel auf die Bundeswehr, 
die ganz sicher keine aggressiven 
Ziele verfolgt, sondern für die Ver­
teidigung aufgestellt ist. Wenn 
jemand sagt, ich nehme das ernst 
und leiste meinen Beitrag dazu, dann 
kann ich ihn nicht verurteilen und 
will es auch nicht tun. 
Einen weniger moderaten Standpunkt 

vertritt dagegen Dr.Henneberger. 
EH.: Ich persönlich würde es nicht 
machen, und ich persönlich verur­
teile Menchen, die direkt Bomben 
bauen oder Raketen. Genauso, wie 
ich nie jemand mit dem Gewehr 
totschießen würde. Das ist für mich 
die gleiche Entscheidung. 
Glücklicherweise haben wir es am 
FB Physik nicht mit Leuten zu tun, 
die Bomben oder Raketen gebaut 
haben. Aber vielleicht ist ein sol­
cher Standpunkt ein zusätzlicher in­
nerer Antrieb, um auch die indirek­
te Mitarbeit an der militärischen 
Forschung für die Zukunft zu ver­
hindern. Ein wichtiger Schritt in 
diese Richtung wäre ein deutlicher 
Beschluß des FB-Rates. Dabei könnte 
der Beschluß der TU ein gutes Vor­
bild sein. In diesem Beschluß wird 
der Präsident der TUB aufgefor­
dert, die Entwicklung von Verfah­
ren zur Rüstungskonversion zu för­
dern. Diese Forderung sollte auch 
hier an alle, die sich innerhalb und 
außerhalb der Universität mit der 
Neustrukturierung der HU und mit 
neuen Forschungsprofilen beschäf­
tigen, nachdrücklich gestellt wer­
den, damit sie eine Chance hat neben 
all den anderen Streitpunkten. 

B N 

Meto mal der größte Lawinenstein 
sieht seine kleine Verantwortung ein. 

Stanislaw Jerzy Lee 

(UnAUF) 
Die Sechser­
kommission 
hat die Uni-

Leitung beauftragt, die Wider­
sprüche der Studenten gegen 
die Mieterhöhung der Wohn­
heimplätze (Widerruf der ur­
sprünglichen Vereinbarungen 
für die Nutzung der Wohnhei­
me) zurückzuweisen. Die Stu­
denten haben daraufhin die 
Möglichkeit, beim 'Verwaltungs­
gericht innerhalb eines Monats 
zu klagen. Nach Ansicht ver­
schiedener Rechtskundiger ist 
bei einer solchen Klage die Aus­
sicht auf Erfolg relativ hoch. 
Der Westberliner Rechtsanwalt 
Thomas Gerchel wird die Stu­
denten dabei unterstützen. Kla­
geschriften sind im StuRa-Büro 
HG2016 erhältlich. Weitere In­
formationen sind bei der Sprech­
stunde des Sozialreferats Mo 
u. Mi 11-13.00 oder bei den 
Sitzungen des StuRa 20.00 Uhr, 
HG 1070 und des Sozialrefe­
rats am 6.5., 20.00 Uhr, HG3107 
verfügbar. 

How to study in U.S.A 
(UnAUF). -Diesem Thema 
widmet sich eine Veranstaltung 
am Freitag, den 3:Mai, um 19 
Uhr im Amerika Haus, Harden­
bergstraße 22 (Nähe Bahnhof 
Zoo). Einen Obulus brauch man 
nicht berappen. Weitere Infor­
mationen dazu unter Tel. 849 -
819 85 0 8 / 7 6 61. 

u> 
.{CT3 

Weil es 
Spaß macht. 

UnAUFGEFORDERT zahlt jetzt 50% Provision. 
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Gefesselte Barmherzigkeit 
Gespenstische Szene 

Es war ein lausig kalter Tag 
draußen.irgendwo war wieder ein 
Agent dieses untergegangenen 
Geheimdienstes in Regierungsnähe 
geortet worden und die ersten Pa­
tienten im Foyer sahen aus wie Fir­
menchefs nach einem Besuch der 
Treuhandanstalt, als da dieser Typ 
in der Poststelle des Krankenhauses 
auftauchte mit diesem Packen un­
term Arm. Es war genau einen Tag, 
nachdem das Krankenhaus über 
genau diese Poststelle jenen Mitar­
beitern ihre Personalbögen zugelei­
tet hatte, die ihm in der wilden Zeit 
nach dem Umsturz aus besonders 
dem einen und auch dem anderen 
Ministerium zugeleitet wurden. Die 
Bögen steckten in Umschlägen und 
nur ein Häuflein wußte davon. Und 
keine 24h später war da dieser Typ 
und der Packen waren Flugblätter 
und er sagte der Frau in der Post­
stelle, die wären für die Leute, die 
gestern diese großen Briefe mit dem 
Vermerk "eigenhändig" gekriegt 
hätten... 

Es war ein lausig kalter Tag, an 
dem mir der Wind so ein Stück 
Papier um die Ohren knautschte und 
siehe da es war ein Flugblatt und da 
wußte ich, es war wieder Zeit. 

Seriöse Recherche 

's wird ja nun auch Zeit, daß ein 
so seriöses Massenblatt wie wir uns 
im journalistischen Feldaufschwung 
endlich geradezu retrograd in das 
Getümmel um die Charité einmi­
schen. Ein paar Fetzen werden doch 
MoPo, Der Morgen und FAZ noch 
übriggelassen haben - hä? Wolln 
mal schaun in das finstre Gemäuer. 
Den Wessis kann ja gar nicht genug 
altes rausgeschmissen werden, al­
ter Filz und so. Da falln mir gleich 
bekannte Namen ein, der von Si­
cherheitsexperte Moldenhauer, OibE 
Pawlak usw. (siehe UnAUF No 17). 
Aber was muß man erfahren. Kün­
digungen im Hause behält der Senat 
(und zwar der richtige politische) 
sich vor und der tut's nicht. So sind 
der Charité trotz eingereichter 
Kündigungen mit dankenswerter 
westlicher Mühe die unschätzbaren 
sicherheitsinternen Kenntnisse Herrn 
Moldenhauer erhalten geblieben. Und 
ob Studiums-und Bildungs-Dozent 

Bäumler wohl weiß, daß zumindest 
auf der Gehaltsliste Herr Hunold 
noch immer Stellvertreter ist, Hu­
nold den wir Studenten so liebten, 
weil er geistigem Verfall an Bereich 
Medizin so tatkräftig vorzubeugen 
wußte in echter Tschekistenmanier. 
Auch den kann das Haus nicht los­
werden, obgleich es sich müht. Diese 
Herren mit der elefantengleichen 
Haut, dem Mutdes Unverdrossenen 
und dem Schamgefühl des Säbel­
zahntigers. Gerüchte wissen von 
einem Brief des ehemaligen stellv. 
Direktors für E/A Hunold an den 
Dekan, in dem er Rufmordkampag­
ne schreit, öffentliche Zurücknah­
me und den Kopf der Dame fordert, 
die als Personalbeauftragte versucht, 
das Dickicht zu belichten und die 
eine breite Mehrheit des Charité-
Parlamentes trägt. Ja diese Herren 
mit der elefantengleichen Haut Durch 
den Ton des Opfers klingt noch leise 
die metallische Härte von früher, 
obwohl wir nicht wissen, welchen 
Ton Herr Hunold gegenüber "Wer­
ner" und "Herbert" angeschlagen 
hat, den beiden Jungs aus der Firma, 
die sich angelegentlich nach seinen 
Schäfchen und deren Bocksprün­
gen erkundigten. Wie sagte doch 
Liebermann mal so schön: 'Ich kann 
gar nicht so viel essen, wie ich kot­
zen muß." Wir glauben, Herr Hu­
nold hat eine gute Verdauung. Er 
soll im Augenblick beim letzten 
Prodekan Brof. Matthes (UnAUF 
No. 17 hatte auch mit diesem Namen 
schon das Vergnügen) in Werbung 
für Spenden machen, allerdings für 
Blutspenden. 

Wir sind sicher, auch unser letz­
ter Gesundheitsminister Thielmann 
hat die Charité schon vor seinem 
Arbeitsantritt im Pathologischen In­
stitut nach der Wende sehr geschätzt 

Den OibE Pawlak konnte das 
Haus immerhin schon ziehen las­
sen, mit dankenswerter Unterstüt­
zung der "ANDEREn" journalisti­
schen Kollegen aus der Schliemann-
straße. Der Senat hat's wohl mal 
durchgehnlassen - gell? 

Wir suchen das Ver­
bindungsstück 

Der gute großkoalitionäre Senat 
hat ja Hauptstadtsorgen und ob die 
Charité nun ein paar Monate früher 
oder später erfährt, ob das Arbeiten 

in ihrem Bauch Teil des öffentli­
chen Dienstes ist oder nicht, ist da 
vergleichsweise nichtig. Die solln 
da erst mal ihren Stall ausmisten, 
denkt er sich, der Senat. Wie sie das 
machen sollen, darüber denkt er nicht 
Ist ja auch viel besser, wenn man als 
Senat die Ossi-Ärzte erst mal so 
richtig ehrengerichten läßt und 
Personalstrukturkommissionen sich 
den Kopf aufglühen, um dann mit 
der Entscheidung, wer in den öf­
fentlichen Dienst übernommen wird, 
frühestens in einem Jahr rüberzu-
kommen. Das ist bei der jetzt in 
allen Kliniken anstehenden Wahl 
der Geschäftsführenden Leitungen 
sehr produktiv, weil für den Fall, 
das davon dann der eine oder andere 
nicht vom Senat in den Öffentlichen 
Dienst übernommen wird, alles noch 
einmal gemacht werden kann. Dabei 
kann man dann so schön hinterher 
den basisdemokratischen Lämmern 
zeigen, was man in Schöneberg unter 
einem Schwarzen Schaf versteht und 
daß diese ganze Uni-Autonomie eben 
nix bringt, wo die im Osten doch gar 
nicht mit umgehen können und nur 

die falschen rausschmeißen woll­
ten. Und dann ist auch wieder Ord­
nung in der akademischen Land­
schaft. 

Machen soll das Krankenhaus 
bitteschön etwas, aber in allgemei­
ner Abneigung gegen alles neu ge­
wachsene an ostdeutschen Unis kann 
man fröhlich davon ausgehen, daß 
der Senat seine Schützlinge zwar ei­
nerseits in rechtsfreie Räume drän­
gelt, sie aber bei Problemen sicher 
lächelnd im Regen stehen lassen 
wird. 

Wie man schön sieht, gleicht der 
vom Senat so geforderte Selbstrei­
nigungsprozeß im Krankenhaus der 
Barmherzigkeit mitunter einem 
Mann, der mit auf den Rücken 
gebundenen Händen versucht, sei­
ne Socken auszuziehen. 

Wir meinen übrigens, daß Übung 
den Meister macht und Senatoren 
kommen und gehen. 

Und über des Flugblatts verwor­
rene Geschichte, französische Ge­
schenkpakete im alten ZK-Gebäu­
de und Berufsverbote in der näch­
sten Nummer. R.BARMEN 

ANZEIGE 
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Zu früh gefreut 
Finanzierung der Forschungsstipendien und 
Aspiranturen wieder völlig offen / Senat plant 
Kürzungen oder generelle Streichung 

E s sah eigentlich alles ganz gut 
aus: noch im Januar erklärte Dr. 
Reich von der Senats Verwaltung für 
Wissenschaft und Forschung auf 
einem Forum in der HU, daß der 
Senat den Grundsatz des Vertrau­
ensschutzes im Einigungsvertrag 
respektieren und begonnene For­
schungsstudien und Aspiranturen 
weiter finanzieren werde [s. Un­
AUF 21]. Man verhandelte schon 
wieder über Leistungsstipendium und 

ner Zeitung vom 19.4. wurde nun 
ruchbar, was UnAUF inzwischen 
von der Senatsverwaltung bestätigt 
wurde: durch die akute Finanznot 
des Landes Berlin angestachelt, haben 
"Rechtsexperten" des Senats nun 
herausgefunden, daß dieser gar nicht 
zur Zahlung verpflichtet ist, da es 
keine für Berlin gültige rechtliche 
Grundlage dafür gebe. Tatsächlich 
ist, wie sich politisch geschulte 
UnAUF-Leserlnnen mühelos erin-

gene) Rotstift des Finanzsenators 
am Werk, der irrt - zumindest was 
ersteres betrifft. Die Situation sei 
nämlich gerade "umgekehrt", wie 
aus der Senatsverwaltung zu erfah­
ren ist: der Senat plane nicht die 
Abschaffung des Forschungsstu­
diums, sondern er "bemüht sich" 
und "setzt sich ein" für diese 
Förderung, obwohl er es rein recht­
lich gar nicht müßte. Da haben wir's: 
eigentlich gibt's die knapp 600 
Forschung sstudis an der HU näm­
lich gar nicht - denn wo nichts ist -
rein rechtlich -, braucht man auch 
nichts abzuschaffen. Rein rechtlich 
gesehen hat's scheinbar auch die 
ganze XDDR nie gegeben - der 
Eindruck entsteht zunehmend, und 
nicht nur, wenn der Berliner Senat 
plötzlich so tut, als hätte das West-

Büchergeld [s. UnAUF 22], dachte 
sogar schon an einen Zuschuß zur 
Krankenversicherung - doch die 
Skeptiker [s. UnAUF 18] sollten 
wieder einmal recht behalten: war­
um sollte es mit den "Forschis" 
schließlich anders sein als überall, 
wo nach dem 3. Oktober zugemacht, 
abgewickelt, gekürzt bzw. "dem 
westlichen Standard angepaßt" 
wurde! Und schließlich kann man 
Vertrauen nur schützen, wo vorher 
welches war, gelle? 

Keine rechtliche 
Grundlage 

Durch einen Artikel in der Berli­

nern werden, in Berlin das noch von 
Bildungsmini Meyer erlassene DDR-
Hochschulgesetz nur fünf Tage in 
Kraft gewesen, bevor Westberliner 
Landesrecht per Mantelgesetz "er­
streckt" wurde. Und in diesem stand 
nur was von NaFöG und 60% usw. 
Jedenfalls gibt es bis heute nach 
mündlichen Versprechen der poli­
tisch Verantwortlichen (Riedmüller 
u. a.) sowie schriftlichen Voreilig­
keiten in einem Werbeblatt des Senats 
aus der wunderschönen Reihe "Berlin 
informiert: Einheit praktisch" kei­
nen rechtsgültigen Beschluß der 
Landesregierung zu diesem Thema. 

Doch wer da denkt, da sei nun 
böser Wille und/oder der (erzwun-

berliner Recht hier schon ewig 
gegolten. 

Drei Varianten 
Aber wir wollen ja nicht unge-

recht sein. Neben der Variante 1 
(alle Zahlungen werden eingestellt) 
kursieren in der Bretschneiderstra-
ße, wo Senator Erhardt und Kampf­
gefährten residieren, noch zwei 
gemäßigtere Varianten. V2: die 
Forschis im 3. Jahr können zu Ende 
studieren, die anderen werden über­
prüft und ausgesiebt; V3: alle 1990 
begonnenen Forschungsstudien 
werden gestrichen und die übrigen 
überprüft und ausgesiebt Dabei wird 
im Senat dem Vernehmen nach V2 

bevorzugt. 
Diese Überprüfungen könnte z. 

B. die NaFöG-Kommission über­
nehmen. In der sitzt jedoch bis heute 
kein einziger Ostprofessor. Die 
evaluierungsgestreßten Wessis 
würden also im Eilverfahren sämt­
liche Forschungsstudenten nach 
Förderungswürdigkeit der Person 
bzw. des Themas sowie nach bishe­
rigen Ergebnissen zu bewerten ha­
ben. Was dabei - zumal wenn die 
Kommision von vornherein Richt­
linien zur Einsparung im Hinter­
kopf hat - für die, sagen wir (zum 
Beispiel) Germanistik-Forschungs­
studentin mitten im ersten Jahr her­
auskommt, die bislang vor allem 
Grundlagenliteratur gelesen oder 
Material gesichtet hat und eben nicht 
- bei einem auf drei Jahre konzipier­
ten Arbeitsplan - jetzt schon erste 
Kapitel ihrer Arbeit vorweisen kann, 
liegt auf der Hand. 

Zudem hofft man im Senat of­
fensichtlich, mit dem Verfahren -
wie schon bei der Abwicklung -
zwei Fliegen mit einer Klappe zu 
schlagen: man kann nämlich nicht 
nur Millionen sparen, sondern gleich­
zeitig einen (weiteren) Sumpf troc­
kenlegen: die Forschungsstudentin­
nen sind nämlich häufig solche nur 
geworden, weil sie sich in das staats­
erhaltende Kaderentwicklungspro­
gramm entsprechend eingefügt 
haben, sprich: alles potentielle JP-
FDJ-GST-FDGB-DSF-DTSB-SED-
PDS-STASI-Kader. Und die wei­
tere Förderung solcher Leute kann 
man schon politisch nicht vertreten. 

Daß da ja auch was dran ist, sei 
hier nicht bestritten. Hier geht es 
um die Methode, wirtschaftlich­
finanzielle Fehlkalkulationen der 
Einheits-Partei des Kanzlers mit dem 
propagandistisch wirksamen Hin­
weis auf die Erblast des Regimes 
der anderen Einheitspartei kaschie­
ren zu wollen und edle politische 
Motive vorzuschützen. Die Metho­
de ist hierzulande hinlänglich be­
kannt, und nichtnur einmal istdabei 
mittlerweile das Kind mit dem B ade 
ausgeschüttet worden. 

In der Bretschneiderstraße rau­
chen die Köpfe. Auch wenn ein 
konkreter Entscheidungstermin nicht 
genannt wurde, scheint klar zu sein, 
daß spätestens, wenn der Berliner 
Nachtragshaushalt am 7. Mai im 
Senat beraten wird, die Weichen 
gestellt werden. Ob die Betroffenen 
vorher überhaupt gehört werden, ist 
fraglich - es sei denn, sie verschaf­
fen sich Gehör. MALER 
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Es grünt 
Im November 1990 waren viele 

deutsche Politiker mit zweitrangi­
gen Dingen beschäftigt. CDU und 
FDP arbeiteten an der Steuerlüge, 
die SPD tat wahloptimistisch, ohne 
Lafontaine wirklich zu wollen, die 
Grünen bereiteten in getrennten 
Lagern ihren Bundestagsausstieg vor. 
Deutsche Schriftsteller hatten so­
viel Muße nicht, hier waren Recher­
chen zum nächsten big point (wie 
Boris sagen würde) gefragt. Der von 
den Politikern verdrängte Golf krieg 
wollte gut vorbereitet sein. H.M. 
Enzensberger beispielsweise forsch­
te in den "Gesammelten Briefen 
Saddams" und in den "Hitlertage­
büchern", Wolf Biermann suchte in 
seinem 50er-Jahre-Nachlaß nach dem 
gerechten Krieg usw. Daher auch 
der massive Medienvorsprung der 
Künstler vor den Verantwortlichen 
(Politikern). 

Brechts big points liegen schon 
etwas zurück, aber einiges ist auch 
heute noch gut verwendbar. Dies 
wissend, versuchten Deutsche aus 
Ost und West den "Anachronisti­
schen Zug" wiederzubeleben, die 
Idee eines Brechtgedichts aus den 
Klassenschlachten der dreißiger Jahre 
aufgreifend. Vielen Studenten der 
HU wurde das Vergnügen ermög­
licht, diesen Zug als stehende Wa­
genburg im Unihof zu sehen. Das 
Interesse der Studenten auch nach 
Semesterbeginn war sehr gering. Das 
scheint auch die Initiatoren betrübt 
zu haben: trotz mehrmaliger Versu­
che gelang es mir nicht, sie zu errei­
chen. So konnte ich nur durch die 
Sammlung von grünen Militärdaim-
lern und alten LO's streifen, die 

teilweise recht witzig, oft auch mit 
der Brech(t)stange geschmückt die 
Unglaubwürdigkeit bürgerlicher 
Demokratie am Beispiel der altbun-
desrepublikanischen Zustände ver­
deutlichen wollte. Die Anachroni­
sten zogen im oben erwähnten 
November von Bonn nach Berlin; 
mein Gott der Erfolg war mäßig. 
Als Höhepunkt sollte der Zug am 
Wahlabend sein Quartier vor dem 
Reichstag beziehen, doch da durfte 
er nicht bleiben. Schließlich landete 
er in einem Zirkuswinterlager in 
Hoppegarten. 

Doch in "JotWeDe" will der 
Berliner zwar Jrüne sehen, aber keine 
Militärfahrzeuge. Extrem ungünsti­
ger Standort: man sucht nach einem 
innerstädtischen Platz, und der öf­
fentlich so widerborstige Rektor 

scheint die richtige Adresse. Ist er 
auch. Das Direktorat für Kultur und 
Öffentlichkeitsarbeit kümmert sich. 
Jedoch einigen reicht der anachro­
nistische Marx im Vestibül, man 
intrigiert. Direktor Prof. Krause von 
der Technik tut kund, daß der Uni­
hof niemals den Brechtrelikten wi­
derstehen kann und sagt sein [seins 
oder des Hofes? - säzza] Zusam­
menbrechen voraus. Wie konnten 
nur all die schönen Reservisten Voll­
versammlungen eben dort stattfin­
den? Egal, ein positives statisches 
Gutachten erscheint, und der Rek­
tor hält dem klatschenden Herrn 
Schall (und anderen) eine Eröff­
nungsrede. 

Warum hat er das getan, warum 
einer halbgelungenen Aktionspro­
vokation verlängerte Sterbehilfe 

gewährt? Nur um dagegen zu sein? 
Das wäre verständlich und doch in 
seiner Position ein Fehler. Viele eher 
konservativ eingestellte Mitarbei­
ter an dieser Universität fühlten sich 
sicher unangenehm berührt. Für die 
öffentliche Meinung sind die Ge­
dankengänge des Rektors nur schwer 
nachvollziehbar und können auch 
die Erneuerungsbestrebungen an der 
Universität verdecken. So hatte die 
FAZ einen prima Aufhänger, um in 
einer Wochenendausgabe genüßlich 
undifferenzierte und unqualifizier­
te Bemerkungen zur Humboldt-
Universität abzugeben. Lob im ND, 
Tadel in der FAZ, uninteressierte 
Studenten, Unruhe in der Verwal­
tung, war es das wert? Ich glaube 
nicht. 

T.G. 

WiP 

Work in Progress 

Die neue eigenverantwortete Edition der Studentinnen und 
Forschungsstudentinnen der Sozial- und Geisteswissenschaften an der 
HUB, die auch Assistenten offensteht. 

WiP editiert 1 x pro Semester Aufsätze, Diskussionen, Rezensionen in 
einer Broschüre (ca. 150 Seiten Umfang) 

WiP sucht: - schreibende Studentinnen und Manuskripte 
(ca. 5-50 Seiten) 

- Rezensionen von anstoßenden Büchern 
- Leute, die an Redaktions- oder Organisationsarbeit 
interessiert sind 

WiP's Kontaktadresse: Ray Kollmorgen o. telefonisch: 
Anklamer Straße 33 Robby Finke 
1040 Berlin 43 94 66 8 

Hallo Muttis und Vatis! 

Um die Universitätskindergär­
ten und -krippen in der Rein­
hardtstraße und in der Haber-
saathstraße zu erhalten, führen 
wir eine Bedarfsermittlung 
durch. 
Wer also seinen Nachwuchs in 
diese Einrichtungen bringen 
möchte, kann sich kurzfristig 
an die Abteilung Erholungswe­
sen wenden. 

Abt. Erholungswesen 
Johannisstr. 10 
tel. 282 49 77 / 280 51 72 
App. 45 
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Ein Jubelschrei: "Wir Volk sind frei!" 
Festtag des Sieges, Erster Mai! 

Johannes R. Becher 
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Big Savod and the deep manko 
So heißt eine Band, die den vor­

wendigen Besuchern der Berliner 
Independentszene noch ein Begriff 
sein wird. In besonders guter Erin­
nerung ist mir ein Konzert im Stu­
dentenklub der Veterinärmediziner 
mit den legendär-dilletantiscben Lou-
R e e d - E p i g o n e n 
"Dead Ulbrichts". Die 
Independentszene Mitte/ 
Anfang der achziger Jahre war 
etwas sehr Aufregendes, weil nicht 
konform. Ausgelassene Pogotänze, 
Punk, Ska, New Wave,verrückte Na­
men und ab und an auch Bands mit 
Hang zum naiven indirekten Text, 
mehr für den eigenen Frust denn als 
Provokation. Einige Bands brach­
ten es auf über mehr als zehn Auf­
tritte und waren damit automatisch 
'Ganz Große". Sie können sich auch 
heute, in schwierigen Tagen, voller 
Häuser im Ossiland sicher sein. Zu 
Ihnen gehört auch Big Savod. Die 
Band hat fünf Mitglieder und sprengt 
den üblichen musikalischen Rah­
men. Gitarre, Baß, Schlagzeug, Ak­
kordeon und Saxophon lassen sie 
szeneuntypisch abwechslungsreich 
erscheinen. Ich unterhielt mich mit 

Reinhardt Grahl (Gitarre) und And­
reas Maier (Baßgitarre) im zweiten 
Hinterhaus in der Kastanienallee über 
die Anfänge, die Geschichte, die 
neuen Probleme und Möglichkei­
ten. 

Der Kern der Band stammt aus 
Mei-

l'ourdaten u.a.: 
Record-ttelease-Party 4.5. 
fe. "Insel" Berlin, 

5.5. Chemnitz, 8.5. Jena, 

9.5. Saalfeld, 10... 
ß e n . 
Reinhardt und 
Andreas lernten sich 
in der Schule kennen, der 
eine schwärmte für die Beat 
les, der andere (noch) für Boney M. 
Trotzdem wollten sie zusammen mu­
sizieren, und schon damals träum­
ten sie den Traum vom unabhängi­
gen Musikerleben. Zunächst bega­
ben sie sich in die Gitarrengruppe 
des Pionierhauses Meißen, wo Aku­
stikgitarren singende Mädchen zu 
Kampf- und Jugendliedern beglei­
teten. Die ersten Auftritte fanden in 
Verbandskleidung (Pionier/FDJ) auf 
Winzerfesten und in Altersheimen 

statt. Bald jedoch brachten sie Blues 
und damit Unruhe in die Jugendar­
beit. Kurz darauf fanden sie sich in 
der Garage von Reinhardts Eltern 
wieder, und mit ihnen war auch 
Vinco Hake, der die bemerkenswer­
te Eigenschaft besitzt, am Schlag­
zeug (damals nur eine Trommel) 
den Rhytmus halten zu können. Alte 

Radios als Verstärker, nette Rok-
kopis als Spender von Tech­

nik und unvollständi­
gen Notenkennt­

nisse - alle 
K l i -13.5. Leipzig, 16.5. Halle, 

19.5. Dessau, 23.5. Plauen, 

- 24.5. Neiiruppin, 25.5. Salzwedel, 

31.5. Cottbus, 4.6. Hoyerswerda, 

7.6. Rostock, 8.6. Greifswuld 
schees 
werden be­
dient. 

Doch schon bald 
nabeln sie sich ab vom musi­
kalischen Umfeld und verfassen die 
rührenden Texte, die so viele Sieb­
zehnjährige in ihren Köpfen haben. 
Damals hatten sie das längste Pro­
gramm ihrer Bandgeschichte, er­
lebten ihre Punkphase, spielten Doors 
und Stones nach; Songs, die sie 
heute nicht anfassen, aus Ehrfurcht 
und weil manches nicht geht im 
Leben. Ihre Eltern waren die größ­
ten Fans, und heute noch kommen 
sie gern zum Konzert, wenn Big 
Savod im Landkreis Meißen spielt. 

Aber weiter chronologisch. In­
zwischen waren sie auf der EOS und 
gingen den normalen Weg (Armee, 
Studium). Das bedeutete auch den 
baldigen Ehrendienst in der Natio­
nalen Volksarmee, doch das brach­
ten sie nicht fertig. Andreas bekam 
die Möglichkeit, als Daten verarbei-
ter mit Erwachsenenqualifizierung 
in Berlin zu arbeiten. Flugs besorg­
ten sich Reinhardt und Vinco ähnli­
ches beim Rundfunk. Die Nalepa-
straße spendierte eine Wohnung in 
der Wichertstraße. Das geschah 
während der mündlichen Prüfun­
gen, Schule und Armee waren baff. 

Ostberlin war am Anfang gar 
nicht so einfach, und doch gelang 
innerhalb eines Jahres die "Karrie­
re". Sie wurden schnell bekannt und 
durften sogar einige Titel auf Sam­
plern bei Amiga/Zong- Records ver­
öffentlichen. Inzwischen waren Nor­
bert Knaack (Saxophon, klassische 
Musikausbildung, vorher bei "Tor­
pedo Mahlsdorf') und Jörn Rohde 
(Akkordeon, Akustikgitarre) hinzu­

gekommen, und die neuen Instru­
mente gaben der Band einen musi­
kalischen Schub. Sie gehörten zur 
Berliner "Incrowd", viel mehr konn­
te man nicht erreichen in der DDR. 
Die Wohnung mußten sie räumen, 
der ABV hatte die ewigen Parties 
satt. So lebten sie vor sich hin, nicht 
reich und mit einigen Flusen im 
Kopf, wie der folgende Liedtext 
beweist: Is this the standstill?/ Is 
there nothing moving on?/ Is that 
the point of absolute stagnation?/ 
.../ Getting older and older/ Remai­
ning in this eternal situation/ Tune 
becomes your enemy only time holds 
on nothing/ And the walls are so 

high/ that keeps us in our le­
thargy/ .../ ANY WAY 

what we'll find. 
Recht klar in 

der Aus-13.6. Magdeburg, 14.6. Schwerin, 

15.6. Frankfurt/O. 

sage, aber die Einstufungskommis­
sionen konnten nicht so gut Eng­
lisch - verwöhnt durch gute Silly-
texte. Sie hatten ein Lied für die Os-
sietzkyschüler und eines gegen den 
Conducator. 

Und obwohl das jetzt vorbei ist, 
geht es ihnen nicht unbedingt bes­
ser. Kampf um Arbeitslosenunter­
stützung, Klubs ohne staatlich ge­
füllte Kulturfonds, viel zu viele 
Bands, verlegte Abiturzeugnisse, die 
ein Studium ermöglichen würden, 
gestiegene Lebenshaltungskosten bei 
sinkenden Einnahmen - das klingt 
ja nach Verelendung! Aber im Ge­
gensatz zu vielen Mitbürgern sehen 
sie auch die Vorteile, wie neue Auf­
trittsmöglichkeiten, Musikvielfalt, 
Szenenwachstum, billigere Technik, 
realisierbare Schallplattenproduktio­
nen etc. Sie managen sich selbst, 
fahren Autotest oder sind als rasen­
de Berliner Kuriere unterwegs. Ihre 
Texte sind nicht mehr so direkt, sie 
interessieren sich für existentiali-
stische Filme, und man kann sie in 
den einschlägigen Kneipen des Prenz­
lauer Bergs treffen. Den zweiten 
Durchbruch wollen sie mit einer 
selbstproduzierten Single einläuten. 
Die vorerst letzte zonale Tournee 
(siehe Kasten) soll Geld und einen 
Schallplattenvertrag einbringen. Der 
Rest wird dann vielleicht Legende. 
Egal, Spaß macht Big Savod im­
mer; ein, zwei Konzerte können nicht 
schaden. Viel Spasss dabei wünscht 

T.G. 
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Suburb Cinema 

In the yellow shining night of a busstation 
she receives a late piece of heaven. 
She 's not pretty - he takes his filthy bike 
and drives with it straight to hell or wherever, anyway. 

And somewhere in a suburb cinema 
there 's a star all alone with himself. 
Lazy talking about yesterday, 
whispering fearful about the things will come. 

But the things changes at times 
angel faces turn ugly mugs, gnomish 
Lucifer lost himselfs deep in the clouds 
tomorrow is far behind her 
in front of her a never ending roar 

And somewhere in a suburb cinema 

Some streets farther in the same time 
the presidents daughter is gettin'a son, 
with three heads and brains, an ugly gnome. 
She 's screamin'(but she names him the thinker) 
And in the big morning papers 
You can buy on every busstation, 
they just awakin', reads the hymns 
and "the Jesus Christ of the twentieth century is born" 
Good she thinks to be the child of a wealthy mother. 

And somewhere in a suburb cinema 

ANZEIGEN 

P. Schober 
ufo dem. Q3ud)band lung 

(Begründet 1897 

Inhaber Michael Motikat 

Chaussées traße 122 
Berlin-Mitte, O-1040 

Telefon 
2823873 

Heit 
giet's nach 
Sachsen naus 

(ADN/UnAUF) Vom 31. Mai bis 
2. Juni 1991 gibt's an der Uni 
Leipzig (vormals KMU) den ersten 
"Deutschen Hochschul- und Stu­
dentinnen-Tag", der von den 
Veranstalterinnen (unter Mitwir­
kung des Unicum-Verlag s Bo­
chum) für 10.000 Besucher kon­
zipiert wird. Unter anderem sind 
Vorlesungen und Diskussionen mit 
Promis zu aktuellen Problemen, 
ein studentisches Kulturfestival, 
eine Computershow, ein Sport­
fest, eine Hochschulbuchmesse 
und Märkte für Umweltgruppen 
vorgesehen. Näheres hoffentlich 
in UnAUF 24. 

Zimmer zu vermieten: 
- 1 1/2 Zimmer mit Bad für ca. 
200 - 250 DM; Friedrichshagen; 
Frau Nogat; Tel. 5419501, ab 18 
Uhr 
- 1 Zimmer (25 m2) mit WC & 

Küche für 2 Personen und ca. 
125 DM/Platz; Friedrichshagen; 
Neumann, Fürstenwalder Damm 
540; ab 16 Uhr erreichbar 
- 1 Zimmer (16 m2), möbliert, 
für einen männlichen Studenten 
und ca. 400 DM; Hans-Loch-
Straße ; Tel. 512 95 47 ab 17 Uhr 

Knete für's Wohnen 
(UnAUF) Inoffiziellen Quellen 
zufolge soll es Studis jetzt auch 
möglich sein, Wohngeld zu be­
kommen, wenn sie kein BAföG 
erhalten. Unklar waren bei Red-
schluß noch die Modalitäten der 
Beantragung; auch steht die neue 
Möglichkeit, die sich aus einem 
Urteil des Bundesverwaltungs­
gerichtes ergeben soll, in ei­
nem gewissen Widerspruch zur 
BAföG-Regelung, wo das inte­
grierte Wohngeld zur Hälfte 
zurückgezahlt werden muß, wo­
hingegen das Wohngeld außer­
halb von BAföG als reiner Zu­
schuß gezahlt wird. UnAUF 
bleibt am Ball. 
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Sexuell.Sozial.Sexuell.Sozial.Sexuell.Sozial. 
Premiere am BAT: SOLO FÜR 
CARLOS UND SIGMUND von 
Marco Antonio de la Parrà in der 
Regie von Ralf Kinder 

Die Bühne ist leer, bis auf eine 
Parkbank. Die glänzenden Lamel­
lenrollos im Hintergrund deuten die 
"bessere Gegend" an, ein Park vor 
einer exquisiten Mädchenschule in 
Santiago de Chile. Damit kommt 
das Bühnenbild aus (Bühnenbild-
Leitung/dramaturgische Mitarbeit 
Hagen Labeau) und erfreulicher Wei­
se kommen auch die Schauspieler 
damit aus. Knut Müller als Carlos 
und Matthias Herrmann als Sigmund 
lassen das Stück durch Spielwitz 
und genau gesetzte gestische und 
verbale Pointen zu einem Schau-

rung seines Stückes erfreuen kön­
nen, wenn er im Juni nach Berlin 
kommt. Die Regie von Ralf Kinder 
vermeidet wohltuend die platten 
Bezüge zu unserer Gegenwart, die 
das Stück bei etwas schlechtem 
Willen oder Geschmack auch her­
geben würde. 
Da treffen sich zwei Männer auf 
einer Bank, die dasselbe wollen und 
darüber ins Gespräch kommen. 
Zunächst ins Streitgespräch, denn 
sie sind Einzeltäter und müssen also 
den anderen verdrängen. Ihre Gei­
steshaltung läßt erahnen, wessen 
Jünger sie sind. Aber sie sind konse­
quent und geben sich als Freud und 
Marx selbst zu erkennen. Die Situa­
tion scheint eindeutig zu sein: Zwei 
Exhibitionisten vor einer Mädchen-

Herz gehenden grotesken Liebess­
zene zueinander. Sie werden "es" 
gemeinsam tun. Dieses "es" wird 
nicht der erwartete exhibitionisti­
sche Akt sein, "es" ist der terroristi­
sche Akt. In diesem Licht offenba­
ren die Begriffe ihr zweites Ge­
sicht: Kaliber, Schuß, Geschütz... 
Und auch die Situation stimmt in 
jedem Fall: illegal, Angst, Einzeltä­
ter, Flucht., genauso auch die Motive. 
Sexuelle/soziale Unterdrückung. 
Auch die staatlich sanktionierte Abart 
klingt an. Da macht der perverse 
Büttel Überstunden, und der legale 
Terrorist bekommt Stundenlohn. 
Auch an dieser Stelle sorgt die ein­
fallsreiche Inszenierung dafür, daß 
das Lachen nicht nur im Halse stek­
ken bleibt. 

Wenn von dem Stück übrig bleibt, daß unsere Vordenker oft zu kleine Penisse haben, dann reicht es schon. 
(Hagen Labeaus Hinweis zur Konzeption) Foto: Rainer Jestram 

Spiel-Erlebnis werden. Damit be­
gegnen sie der allgegenwärtigen 
Gefahr ermüdender Längen in die­
sem Zwei-Personen-Stück erfolg­
reich. 
Gerade in dem Moment, in dem die 
innere Spannung erschöpft ist, geht 
der Abend mit einem Knalleffekt zu 
Ende. 
Der Psychiater, Dramatiker und 
Kulturattache de la Parrà wird sich 
an einer sehr lebendigen Inszenie-

schule. Zwei sexuell/sozial Unter­
drückte suchen einen Augenblick 
befriedigender Freiheit. Der Kampf 
dieser Außenseiter, um sich gegen­
seitig zu verdrängen, birgt viele ko­
mische Effekte in sich, die sowohl 
von der Textvorlage als auch von 
der Inszenierung weidlich ausge­
spielt werden. 

Letztlich erkennen sie die Verwandt­
schaft ihrer sexuell/sozial geknech­
teten Seelen und finden in einer ans 

"Alles was noch hilft, ist etwas 
wagen." erkennen die von den Mäch­
tigen vergewaltigten Freud/Marx. 
Sie sind nur noch Karikaturen. Sie 
fliehen in den Terrorismus. Weid-
mans Heil! 
Nach dem mit viel Beifall belohn­
ten Wagnis dieser Inszenierung bleibt 
zu hoffen, daß den beiden Darstel­
lern, dem Dramaturg/Bühnenbild­
ner und insbesondere dem Regis­
seur Ralf Kinder, der mit diesem 

Stück seine Diplomarbeit abliefer­
te, zukünftig weitere Möglichkei­
ten geboten werden, aus guten Stük-
ken gutes Theater zu machen. 

Ein kurzes Gespräch, um 
Grundsätzliches zu klären: 

Frage: Gibt es einen wesentlichen 
Unterschied zwischen Exhibitio­
nismus und Terrorismus ? 

Ralf Kinder: Nein. Exhibitionis­
mus und Terrorismus ist dasselbe. 
In beiden Fällen stellt man aus 
Unvermögen an Machthaben ein 
anderes Mittel her, um Macht zu 
demonstrieren 
a) mit dem erigierten Penis 
b) mit dem erigierten Revolver 
Matthias Herrmann: Ja, denn 
Schuß ist nicht gleich Schuß. Der 
Terrorist tötet, der Exhibitionist 
schießt zwar, aber trifft nur die 
Seele. 

Knut Müller: Ich schieße nur. 
Ich bin froh, ich durfte die Trom­
mel heute leeren. Acht Schuß, das 
war für mich ganz wichtig. 

Frage: Hast du nicht den Ein­
druck, daß du ein bißchen an der 
Zeit vorbeilebst, wenn du ein 
Stück machst, in dem Karl Marx 
auftritt? 

R.K.: Das ist eine Frage, die ich 
mir natürlich gestellt habe, als ich 
das Textbuch das erste Mal in der 
Hand hatte. Da fragte ich mich: 
Marx auf der Bühne abzuhandeln, 
ist das nicht - entschuldige bitte -
für den Arsch? Und dann sagte ich 
mir, nein, das Problem ist nicht 
Marx contra Freud, das Problem 
ist einfach: Brauchen wir diese 
Leute überhaupt ? Und wenn wir 
der Meinung sind, daß wir sie 
brauchen, unsere Vordenker, 
haben sie nicht zu kurze Penisse? 

Man denkt ja über seine eigene 
Inszenierung auch nach, und für 
mich war die Frage, die sich dar­
aus ergibt für mein Verhältnis zur 
Politik, die Frage: Hat Kohl 
Pickel? 
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Frage: Dies war doch für dich so 
etwas wie eine Diplom-Inszenie­
rung? 

R.K.: Mit dieser Inszenierung 
werde ich in die Arbeitslosigkeit 
entlassen. 

K.M.: Danke, gleichfalls. Schau­
spieler Müller, Knut, sechsund­
zwanzig, unverbraucht (auf der 
Bühne), auch arbeitslos jetzt. 

M.H.: Herrmann, Matthias, bald 
arbeitslos. 

B.N.: Das ist natürlich nicht der 

optimistische Schluß, den die 
Leser erwarten. 

R.K.: Nein, ich möchte auch sa­
gen, wenn ich - wie ich gehört 
habe - mein Engagement aus Me­
tropolis bekomme, hole ich die 
beiden nach. 

M.H.: Aber nur per pedes. 

BN 

p.s.: Das Stück wird noch am 15. 
und 16.Mai gespielt. 
Ein Besuch im BAT lohnt sich 
auch an anderen Tagen, da man 

How Can I Get A Flat? 
Einfacher Wohnen 

Sicherlich war es 1872 noch etwas 
schwieriger, eineeigeneBehausung 
in Berlin zu finden. Auch Friedrich 
Engels, der damals in seiner Schrift 
"Zur Wohnungsfrage" auf die 
Wohnungsnot einging, hätte wohl 
nicht geahnt, daß über 100 Jahre 
später das Problem immer noch 
besteht. Die Betroffenen waren 
einstmals die armen Lohnarbeiter, 
die vom Lande in die aufstrebende 
Industriemetropole strömten - heu­
te sind es v.a. die armen Studenten, 
die die höheren Bildungseinrich­
tungen der Stadt bestürmen. Die 
Ursache ihrer unglücklichen Lage -
ohne Unterkunft keine Arbeit / kein 
Studium - liegt dabei wohl auf der 
Hand. Gut, die Parallele ist etwas 
grob gezogen - die Engels'sehen 
Gedanken sind aber immer noch 
überlegenswert. Mir geht es an die­
ser Stelle jedoch nicht um grund­
sätzliche Erklärungen (die wohl 
ohnehin nichts nützen), sondern 
vielmehr um die Möglichkeiten, aus 
dieser nun mal verkorksten Sache 
das Beste herauszuholen. Hier nun 
die Mischung aus eigenen Erfah­
rungen und mühsam zusammenge­
tragenen Materials: 

Folgende Varianten der Woh­
nungsbeschaffung stehen zur Aus­
wahl: 

1. Ich bringe die durchschnitt­
lich 6,35 DM/qm Kaltmiete auf, 
beschäftige mich mind. 1 Semester 
lang mit der Suche - dann steht mir 
der freie (westberliner) Wohnungs­

markt zur Verfügung. 

2. Ich warte auf ähnliche Bedin­
gungen im Ostteil und bleibe im 
Wohnheim oder wo auch immer erst 
mal in Sicherheit (?). 

3. Ich finde, was durchaus Spaß 
macht, eine Wohnung und besetze 
sie. Abgesehen von den Widrigkei­
ten des leerstehenden Objekts, wie 
abgedrehte Strom- und Gaszufuhr, 
diverse Pilzkulturen an den Wän­
den, rauchende Öfen o.a., ist zu­
nächst darauf zu achten, nicht in die 
Fänge der Wohnungsbaugesellschaf­
ten zu geraten. (Wie sicher bemerkt, 
rede ich vom Ostteil.) Wer sich gar 
noch freiwillig stellt, um für seine 
Bruchbude einen Mietvertrag zu 
bekommen, sollte wissen, daß aus­
gesonderter oder gar baupolizeilich 
gesperrter Wohnraum wohl kaum 
vermietet wird. Falls die Wohnung 
doch recht annehmbar erscheint, hat 
die Sache allerdings meist einen 
Haken - wer möchte sich schon in 
ein frischgeräumtes Haus einnisten? 
Wem das Glück doch hold ist, kann 
sich nach Vorlage eines Wohnbe­
rechtigungsscheines (WBS) und bei 
Gutmütigkeit des Antragbearbeiters 
gewisse Chancen ausrechnen. (Ein 
Räumungsbescheid ist allerdings 
wahrscheinlicher.) Das klappt aber 
nur noch vereinzelt in Friedrichs­
hain und Prenzelberg, Berlin-Mitte 
ist da ein allzu heißer Boden. Eine 
abschlägige An twort wird meist mit 
dem Hinweis auf die große Zahl der 

auf weitere gute Stücke treffen 
könnte und in jedem Fall als 

Student nur 2.50 DM bezahlt! 

An dieser Stelle befand sich eine Flugschrift 
des RCDS.in der er die Abwicklung 

von Teilbereichen der HUB begrüßte. 

Dieses Blatt wurde vom politischen Gegner 
zerstört-

sein Beitrag zur Demokratisierung der Universität. 

Chrtsflicrt 
DenwknüiChet 

Studenten 

Comic: Ciaire Brétecher 

Antragsteller (manche warten be­
reits Jahre auf eine Zuweisung!) 
begründet und führte dazu, daß 

4. Anträge ohne Vorlage eines 
WBS mit anerkannter Dringlich­
keit nicht mehr entgegengenommen 
werden. Sofern man/frau nicht ver­
heiratet/verlobt ist, Kind(er) hat oder 
behindert und mit entsprechend 
unzureichendem Wohnraum ausge­
stattet ist, sind die Kriterien für 
Studenten nicht erfüllbar. Einen WBS 
zu bekommen ist nicht schwer (beim 
zuständigen Wohnungsamt, z.B. 
Mitte: Berolinahaus am Alex), die 
Dringlichkeit dagegen sehr. So gibt 
es in Mitte lediglich 400 solcher 
"Glückspilze". 

. Erstaunlich ist jedoch die ge­
schätzte Zahl (nach "scheinschlag") 
von 2500 leerstehenden Wohnun­
gen im selben Gebiet Erklärbar wird 
der Widerspruch, wenn man bedenkt, 
daß den Dringlichkeitsfällen schließ­
lich keine Ausbau wohnung angebo­
ten werden kann, tìa die Mehrzahl 
der Leerstände aber solche oder relativ 
schwer vermietbare Wohnungen sind, 
geht's auch nicht voran. Der Gedan­
ke, daß diese aber doch für tatkräf­
tige Studenten geradezu prädesti­
niert wären, ist verlockend - leider 
werden seit Ende vergangenen Jah­
res keine Ausbauverträge mehr 
abgeschlossen. Ich bekam in sol­
chen Fällen Antworten wie: "Wir 
können nicht für jeden einen Extra­
Vertrag machen." Warum eigent­
lich nicht? Im nach wie vor gültigen 
Gesetzblatt Teil I Nr.49 vom 9.8.1990 
steht unter 9 (3) ''Zweckentfrem­
dung, bauliche Veränderung: Die 
Genehmigung 

k a n n erteilt werden, wenn ein 
überwiegendes Interesse oder ein 

überwiegendes berechtigtes Inter­
esse des Verfügungsberechtigten oder 
eines Dritten an der Verwendung 
oder Änderung der Wohnung ... 
besteht. ..." Daß aber fast alle leer­
stehenden Parterre-Wohnungen zu 
Gewerberäumen umdeklariert wer­
den liegt natürlich im Interesse des 
- ja richtig - Verfügungsberechtig­
ten. Das Argument "Wohnungsnot" 
(eigentlich "erhöhter Wohnungsbe­
darf') zieht da nicht. Vielleicht ist 
die Not der Gewerbetreibenden etwa 
noch größer? Und um den Hand­
lung s Spielraum der Wohnungsbau­
gesellschaften generell kennüich zu 
machen: 2 (1) "Festlegungen zur 
Wohnungsüberlassung: Die Landes­
regierung und der Magistrat von 
Berlin werden ermächtigt, für Ge­
biete mit erhöhtem Wohnungsbe­
darf Festlegungen zu treffen, die 
befristet oder unbefristet bestim­
men, daß der Verfügungsberechtig­
te eine frei- oder bezugsfertig wer­
dende Wohnung nur einem von der 
zuständigen Stelle benannten Woh­
nungssuchenden zum Gebrauch 
überlassen darf." 

5. Als letzte Alternative kann ich 
mir ein freies Plätzchen in einem 
Besetzerhaus suchen. Aber auch hier 
ist man/frau schon enger zusam­
mengerückt und die Zukunft der 
meisten Projekte ist recht unsicher. 
Einzelmietverträge sollen auch hier 
"Ordnung schaffen". Der "Häuser­
kampf wird zum bürokratischen 
Krampf. Also auch hier das gleiche 
Bild. 

Wem die Wahl recht ausweglos 
erscheint- die Realität ist zu erpro­
ben. Vielleicht könnt Ihr ja über 
Eure Erfahrungen in Sachen Woh­
nung berichten. rk 
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it !•% as Vergangene ist nicht tot -
U es ist nicht einmal vergan­

gen", hat einmal ein kluger Mann 
bemerkt - und behält alle Nase lang 
recht. Doch es sind nicht nur die 
Vergangenheiten der letzten 46 Jahre 
oder der 11 davor, die die Hum­
boldt-Universität auf Schritt und lütt 
einholen, nein: mit der Deutschen 
Einheit haben wir nun endlich auch 
die komplette Vergangenheit des 
Deutschen Reiches wieder für uns. 
Und die hat so ihre Tücken, wie 
schon die Luther-, Friedrich JJ- oder 
Bismarck-Erbepfleger der XDDR 
wußten. 

Von einer ganz besonderen Tük-
ke jedoch ahnte noch nichtmal Herr 
de Maizière, als er im August 1990 
mit großem Pomp die ehemalige 
Kaserne des Wachregiments "Frie­
drich Engels", äußerst günstig di­
rekt hinter dem Uni-Hauptkomplex 
gelegen, an die Humboldt-Uni über­
gab. Das Regiment zog im Gleich­
schritt und mit Musik aus. Die Uni 
hingegen ist bis heute noch nicht 
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Foto: Kracheel 

HUMBOLDT KONTRA BUNDESWEHR 
Mit Pomp an die Uni übergebene Kaserne steht immer noch leer/ 
Hardthöhe erhebt Besitzansprüche / Penner nutzen den Streit aus 

eingezogen. 
Und das hat mit besagter Tücke 

zu tun: Wie bei so mancher Datsche 
in der XDDR sind nämlich auch 
hier die Besitzverhältnisse nicht ge­
klärt. Im Oktober 1990 meldete 
plötzlich die Bundeswehr Anspruch 
auf das "Objekt" an. Ob sie dort 
Antiterrorkommandos oder ledig­
lich eine zentral gelegene Sommer­
frische für höhere Chargen nebst 
Familien installieren wollte, ist lei­
der nicht überliefert. Jedenfalls muß 
sich wohl mal einer der Herren von 
der Hardthöhe den Zustand der 
Gebäude angesehen haben - denn 
im April verzichtete man ebenso 
überraschend. Auf das Nutzungsrecht 
Nur auf das Nutzungsrecht, muß 
man sagen, denn wem das Ganze 
nun wirklich gehört, steht in den 
Sternen. Bzw. in uralten Grundbu­
cheintragungen, von denen man sich 
nun Aufschluß erhofft. Das jedoch 
kann dauern, denn bei dem entspre­
chenden Archiv stapeln sich die 
Prüfungsanträge, so daß derzeit 
Bearbeitungsfristen von mehreren 
Monaten bestehen. 

Prinzipiell rechnetman mit zwei 
Möglichkeiten. Variante 1: Die 
Kaserne stammt aus dem Preußi­

schen Staatsbesitz, was hieße, das 
sie heute dem Land Berlin gehört. 
Dann, so Dr. Vogeley aus dem Uni-
Kanzleramt, wäre alles kein Pro­
blem. Variante 2 jedoch hat's in 
sich: Die Gebäude stammen aus dem 
sog. "Reichsfiskus" (was immer das 
auch sei); dann sind sie heute des 
Bundes und damit dessen Wehr. Da 
diese nun verzichtet hat, müßte die 
Uni, wollte sie die Kaserne nutzen, 
Herrn Stoltenberg einen finanziel­
len Ausgleich von mehreren 100 
Millionen Mark zahlen... 

Das wäre doch mal was ! Endlich 
wären die armen Landesverteidiger 
nicht mehr ausschließlich auf die 
spärlichen Zuwendungen des Bun­
des angewiesen, sondern könnten 
die sonst traditionell eher militä­
risch renitenten Profs und Studen­
ten ins nationale Notopfer einbezie­
hen. Vielleicht könnte die Uni ihre 
Schuld auch in Sachwerten beglei­
chen und bei der Roten Armee noch 
schnell billig ein paar MiG 21 auf­
kaufen? Oder die finanzielle Paten­
schaft über einen Jäger 90 überneh­
men? Vielleicht läßt sich ja auch 
über immateriellen Ausgleich ver­
handeln: schließlich verfügt die HU 
über leistungsfähige naturwissen­

schaftliche Fachbereiche, die durch­
aus schon einige Erfahrung mit Rü­
stungsforschung haben [s. S. 3]... 

Bis die Besitzfrage nicht geklärt 
ist, kann die Uni jedenfalls nicht 
eine müde Mark in die Kaserne 
investieren. Und das wäre dringend 
nötig: Dach und Fassaden müssen 
repariert, "Stuben" zu Vorlesungs­
und Seminarräumen gemacht und 
jede zweite Herren- zur Damentoi­
lette umgebaut werden... 

Bislang wird nur ein neben der 
eigentlichen Kaserne befindliches 
Gebäude, das ehemalige Wehrbe­
zirkskommando, von Rechtswissen­
schaftlern und Sinologen genutzt; 
Informatik und Sozialwissenschäf­
ten sollen folgen. Auch für den 
größeren Kasernenkomplex gibt es 
schon Pläne: die Unibibliothek will 
sich vergrößern, die Agrarökono-
mie braucht ein neues Zuhause... 
"Es gibt mehr Bedarfsmeldungen, 
als wir Räume zur Verfügung ha­
ben", sagt Herr Vogeley. Bis diese 
Vorhaben jedoch von ihrem Schu­
bladendasein befreit werden, bleibt 
das Gelände wohl weiterhin ein 
idealer Schlafplatz für unsere liebe­
voll "Penner" genannten obdachlo­
sen Mitbürger. MALER 

Beschränkt 
( U n A U F ) 
Auf seiner 
Sitzung am 

23.04. beschloß der Akademi­
sche Senat die Zulassungsbe­
schränkungen für das Akade­
mische Jahr 91/92. Mit Fach­
bereichen, für die über die Be­
stimmungen des BerlHG hin­
aus ein n.c. festgelegt wurde, 
sei ausnahmslos Einvernehmen 
zu dieser Maßnahme erzielt 
worden. Damit will der AS eine 
Überflutung der betreffenden 
FB mit Studenten verhindern. 
Ein Trost für alle Abgelehn­
ten: auf besonderen Wunsch 
des FB wurde der Studiengang 
"Russisch" wieder von der n.c-
Liste gestrichen... 

Bereinigt? 
(UnAUF) Das Oberverwal­
tungsgericht Berlin hat jetzt in 
einer Grundsatzentscheidung 
der Klage von Ex-Stasi-Mitar­
beitern gegen den Akademi­
schen Senat stattgegeben. Zu 
dem Konflikt war es gekom­
men, weil die Hauptamtlichen 
in etwas undurchsichtiger 
Weise undmeistunterfalschen 
Angaben über ihre Herkunft 
für den Studiengang Sozialthe­
rapie immatrikuliert worden 
waren. Proteste aus der S tu-
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Helft SISYPHOS! 
Wie schon mehrfach in Un AUF­

GEFORDERT berichtet, gibt es an 
der Humboldt-Universität eine 
Kommission mit dem klingenden 
Namen ZPSK (Zentrale Personal -
und Strukturkommission). Ihre Bil­
dung wurde in wilden Abwicklungs­
tagen auf einer Konzilstagung am 
13.12. beschlossen. Senatorin Ried-
müller-Seel hatte Bedenken, weil 
die Struktur der Kommission mit 
dem Unistatut und dem Hochschul­
rahmengesetz unvereinbar ist. Heu­
te ist das gar kein schlechtes Argu­
ment, denn die Kommission steht 
unter schier unlösbarem Zeit- und 
Aufgabendruck. Das Tempo be­
stimmt insbesondere ein Beschluß 
der Landesregierung zur \forlage des 
Innensenators vom 18.12.1990, der 
von der Senatsverwaltung für Wis­
senschaft und Forschung bis zum 
30.4.1991 erste haushaltsrelevante 
Entscheidungen für die NICHT von 
der Abwicklung betroffenen Fach­
bereiche fordert. Sie sollen unter 
anderem den Wegfall überflüssiger 
Aufgaben, die Anpassung an im 

Westteil der Stadt bewährte Rege­
lungen und die Reduzierung der Per­
sonalausstattung auf das unverzicht­
bare Maß betreffen. 

Für den einzelnen Fachbereich 
bedeutet dies letztlich, Forschungs­
profil, Lehre und Personalstruktur 
erneuert zu haben. Mag über die 
ersten beiden Punkte schon im grö­
ßeren Rahmen nachgedacht worden 
sein, obwohl auch das nicht überall 
so zu sein scheint, so bietet der 
letzte Punkt allein schon Stoff für 
mehr als ein Jahr. Beinhalteter doch 
Vorschläge zur Zweckbestimmung 
aller Stellen (Hochschullehrer, wis­
senschaftlicher Mitarbeiter und tech­
nischer Mitarbeiter) und Empfeh­
lungen für die Besetzung dieser 
Stellen und Kündigungen. Dabei 
müssen der Datenschutz, eine fünf­
seitige Sammlung der Richtlinien, 
die Gewerkschaften usw. berück­
sichtigt werden. Als letzte Instanz 
hängt über der Kommissionsarbeit 
noch das Schwert des Senatsschatz­
säckels. 

Der Termin 30.4. war von vorn­

herein illusorisch; als Beispiel möge 
der Fachbereich Physik dienen, der 
geradezu beispielhaft im Novem­
ber eine Kommission zur Bewer­
tung der Hochschullehrer eingesetzt 
hat. Deren Arbeit (40 Hochschul­
lehrer einzuschätzen und Empfeh­
lungen abzugeben) war durch vier 
Monate voller anstrengender Sit­
zungen geprägt, und die Bewertung 
fiel am Ende trotzdem schwer. Die 
Personal- und Strukturkommissio­
nen (PSK) wurden bis zum 25.1.1991 
gewählt, das heißt wenn es gut lief, 
gab es die erste Sitzung Mitte Fe­
bruar. Und so nebenbei soll sie die 
Forschung und die Lehre abhan­
deln. 

Schon im März gab es Gerüchte, 
daß ein Tarifvertrag für alle Univer­
sitätsangestellten existiert, der ab 
1.7.1991 gelten soll. Neuer Ansporn 
für die PSKler! Am vergangenen 
Freitag fand eine Sitzung der ZPSK 
mit den Sprechern der PSK statt, auf 
der eigentlich ein erster Erfahrungs­
austausch geplant war. Doch der 
(Uni-)Kanzler verwandelte das 

Gerücht in reality und beauftragte 
die anwesenden mehrheitlichen 
Herren an, binnen einer Woche aus 
dem Iststellenplan ihrer Fachberei­
che einen Sollstellenplan zu ent­
wickeln. Da Forschung, Lehre und 
Mitarbeiter in den dezentralen PSK's 
sicher noch nicht bis zur Vollen­
dung begutachtet wurden, sindjetzt 
eine sichere Hand und Fingerspit­
zengefühl gefragt. Unklar ist auch, 
ob der politische Senat die Univer­
sitätsvorstellungen in finanzieller 
Hinsicht im X. Nachtragshaushalt 
berücksichtigen kann und will. 

Wer also findet, daß sich an sei­
nem Fachbereich noch etwas tun 
soll, der sollte sich erkundigen (z.B. 
bei seinen studentischen Vertretern 
in der PSK), ob und wie er helfen 
kann. T.G. 

BAFöG-Beratung 
des Studenten rates 
dienstags & donnerstags 
9-19 Uhr 
Clara-Zetkin-Str. 26 
z.Z. nur zu erreichen 
durch die Toreinfahrt 
Unistraße, 3. Etage, 
Raum 200 b 

d e n t e n -
schaft hat­
ten zu der 
Entschei ­

dung geführt, den Studiengang 
aufzulösen und bei der Neuim­
matrikulation den Stasi-Mitar­
beitern den Zugang zu diesem 
Studium zu verweigern. 
Diese Entscheidung wurde nun 
von den West-Richtern für 
rechtswidrig erklärt. 

Begonnen. 
(UnAUF) Auch an der HUB 
wird es künftig "Projekttuto-
rien" geben. Auf eine Vorlage 
des Kanzlers hin wurde die 
Bereitstellung von 30 Stellen 
(ä 80 h) pro Semester beschlos­
sen. 
Neben der Bereicherung des 
Studienalltags durch eigenstän­
dige Projekte ist auch die Be­
zahlung für künftige Tutoren 
von Interesse: Zwischen 13 und 
17 DM bekommt ein solcher 
an FU und TU pro Stunde. 
Nähere Infos über den Studen­
tenrat. 

Der Beobachter an der Spree 
Heute: Über ein geheimnisvolles Institut 

Ein Herr Reineke a. G. erzählt 
entzückende Anekdoten über seine 
Begegnungen mit Max Planck und 
Heisenberg sowie seine Entdeckung 
der Erwähnung eines Walkmans bei 
Cyrano de Bergerac (der mit der 
Nase) in dessen erstem Science 
Fiction im 16. Jahrhundert. Ein Herr 
Thiele weist überzeugend die Not­
wendigkeit des Blickwinkels auf die 
Vorderextremitäten für die Entste­
hung der Technik nach (Siehe Zeich­
nung!), so haben Vögel ja z. B. 
keine Technik. Ein Herr Erpenbeck 
spricht aller modernen Hirnforschung 
höhn, indem er die Frage, ob das 
Bewußtsein materiell sei, untersagt. 
Er ist mit hoher Wahrscheinlichkeit 
verwandt mit einem anderen Herrn 
gleichen Namens (Ich werde recher­
chieren; also nächste Nummer kau­
fen!). Das Sein oder auch Bewußt­
sein stellt er als Ei dar, wahlweise 
durch gerade oder gewellte Linien 
in Subjekt und Objekt unterteilt. 
Eine Umfrage mit 400 Probanden 

wird mit viel Enthusiasmus und wenig 
Professionalität angegangen. Ein Herr 
Hegel, Philosophiedoktorant und mit 
großer Wahrscheinlichkeit verwandt 
mit dem Hegel, hat Menschenbilder 
hinter alten und neuen Texten ent­
deckt, die wir natürlich mit Hilfe 
unseres eigenen Menschenbildes ana­
lysieren können. 

Nicht mit einer etwas abgehobe­
nen Skatrunde, die sich jeden Frei­
tag trifft, haben wir es hier zu tun, 

sondern mit einem Institut der 
Humboldt-Uni, genauer mit dem 
Interdisziplinären Institut für Wis­
senschaftsphilosophie und Huma-
nontogenetik. Über Hintergründe, 
Sinn und Zweck, das geheimnisvol­
le BipseM-Projekt sowie einen 
amerikanischen Professor informie­
re ich, so Gott will, in der nächsten 
Nummer. 
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Das letzte Wort 

Eigentuch sieht der Raum mit der Num­
mer 206a in der Clara-Zetkin-Straße 26 
aus wie jedes frischrenovierte Zimmer. 
Nichts als gähnende Leere und kahle 
weiße Wände. Und doch ist etwas 
anders als anderenorts. Denn hinter der 
Tapete befindet sich an einer Stelle 
keine stabile dicke Wand, sondern 
eine Tür, provisorisch mit dünnen Gips­
platten verkleidet. Im danebenliegenden 
Zimmer ist die Tür auch sichtbar und 
sieht täuschend normal aus. Als ob man 
sie jederzeit öffnen könnte. Seit Freitag, 
dem 14. April, ist sie jedoch einseitig 
zugemauert. Das geschah nicht etwa 
1961, sondern dreißig Jahre später, also 
vor gut zweieinhalb Wochen. Aller­
dings auch als Konsequenz einer Art von 
kaltem Krieg - der Verwaltungskrieg. 
Mitte vorigen Jahres zog die studenti­
sche Arbeitsvermittlung TUSMA in die 
Räume 205 und 205a der Clara-Zetkin-
Straße 26. Die zwei Räume boten zwar 
etwas wenig Platz, denn künftig müssen 
hier mehr als zweihundert Jobs pro Tag 
vermitteln, um rentabel zu sein. Aber es 
sollte ja nicht für lange sein. Sojedenfalls 
versprach man-erinnern sich dieTUS-
MA-Leute. Na Hauptsache ersteinnmal 
Fuß fassen, trösteten sie sich. Es wurde 
nun kräftig investiert in Computer, 
Möbel, Renovierung... 
Gleich nebenan saß der Studentenreise-
service. Dem waren seine beiden Räume 
eigentlich zu groß und bald hatten sich 
beide Seiten auf eine Nutzungsverein­
barung für den Raum 206a, der an die 
TUSMA grenzte, geeinigt. Die TUSMA 
war froh. Im selbsterkämpften Raum 
konnte die Zentrale einen Rechner hin­
stellen, der besser, schneller, übersichtli­

cher als bisher die Jobangebote verwal­
ten konnte. Doch die Freude war nicht 
von Dauer. 
Anfang diesen Jahres zog das Reisebüro 
aus. Das Nutzungsabkommen war hin­
fällig. Die TUSMA wandte sich an die 
allgemeine Verwaltung mit der Hoff­
nung nicht nur den Raum 206a, sondern 
auch die 206 gleich mit zubekommen. 
Dann wäre das Versprechen vom Juni 
'90 einglöst gewesen. Verwaltungdirek­
tor Trautmann versprach, sich darum zu 
bemühen. Doch statt einem Nutzungs­
vertrag kam der Rausschmiß. Der Raum 
206a solle umgehend geräumt werden, 
teilte Herr Trautmann mit, da jetzt ein 
PC-Pool auf der Etage eingerichtet wer­
den sollte. Bitten half nichts. So wandte 
sich Vorstand an den neuen Nutzer, das 
Rechenzentrum. Die erklärten sich ihrer­
seits schnell bereit, den Raum 206 da­
durch die TUSMA mitnutzen zu lassen. 
Eine Einmauerung der Tür wäre also -
sachlich betrachtet - nicht nötig gewesen, 
zumal die TUSMA erklärte, beim Erhalt 
neuer Arbeitsräume die Tür auf eigene 
Kosten zumauern zu lassen. Doch der 
Technische Direktor bestand jedoch dar­
auf: Im Bauplan steht, die Tür muß weg, 
also muß sie weg. Daß dies den Arbeits­
ablauf der TUSMA erheblich einschrän­
ken würde, überzeugt nicht. Betteln war 
sinnlos. Die TUSMA schaltete auf stur. 
Nach einigem hin und her endete das 
Debakel in folgendem Drohbrief: "... Ich 
bitte Sie, diese durch ihre Mitarbeiter 
eingebaute (Verbindungs- .d.red.) Tür 
bis zum 8.04.91 ausbauen zu lassen. 
Sollten Sie dieser Bitte nicht nachkom­
men, dann sehe ich mich gezwungen, am 
9.04.91 zwischen 7.30 und 8.00 Uhr die 
Tür gewaltsam ausbauen zu lassen. Alle 
daraus entstehenden Schäden gehen zu 
Ihren Lasten. Mit freundlichen Grüßen 

Dr. F. Krause" 
Die Tür wurde am 9.04. nicht aufgebro­
chen. Wahrscheinlich, weil die TUSMA 
für diesen Fall rechtliche Schritte ange­
droht hatte. 
Aber eine Woche später staunten die 
TUSMA-Leute nicht schlecht. Weil man 
die Tür nicht einfach aufbrechen konn­
te, wurde sie eben einseitig 
zu"gemauert". Jetzt müßte die Story 
eigentlich zu Ende sein. Aber der Gang 
der Geschichte ist eben doch nicht nur 
abhängig von Bürokratenstolz. Plötzlich 
wurden die Einrichtungsarbeiten ge­
stoppt. Der PC-Pool soll jetzt in einen 
separaten Teil der ehemaligen Kaserne. 
Und vielleicht bekommt die TUSMA die 
anderen beiden Räume doch noch zugu-
terletzt. Wie im Märchen. Nur die han­
delnden Personen leben alle noch. 

hf 

A n n u l i e ­
rung der 
V o r z u l a s ­
sungen 

(UnAUF) Im Februar dieses 

Jahres waren sich mal wieder 

alle (?) Beteiligten einig. Ein 

erworbener Rechtsanspruch 

soll untergehen. Es wurde der 

Beschluß gefaßt, die im Last-

DDR-Jahr in den FNL (Fünf 

Neuen Ländern) vergebenen 

Studienplätze wieder einzusam­

meln. Die Teilnehmer der ha­

stig nach Schwerin einberufe­

nen Sitzung der Kultusmini­

ster der Länder waren sich an­

gesichts der Studentenzahlen 

in den ZAL (Zehn Alten Län­

der) und des zu erwartenden 

Druckes auf die Hochschulen 

der FNL schnell einig; nur ein 

Bruch mit dem im Einigung­

vertrag Zugesichertem kann 

helfen. Man erließ ganz ein­

fach an alle FNL-Hochschu-

len die Anordnung, Annulie­

rungen der Studienzulassun­

gen mit dem Hinweis der 

Neubewerbung zu verschicken. 

Pech für die schon Zugelas­

senen ist, daß für sie eine 

Quote eingeführt wurde. Die­

se führt wegen der fixen Zahl 

vorhandener Studienplätze 

dazu, daß nicht alle Zugelas­

senen automatisch zugelassen 

werden. Pech as Pech can! 

Kleinanzeigen 
von Studenten jetzt kosten­
los! Text einfach einschicken 
an: 
K. Neuhaus, Rykestraße 49, 
O-1055 Berlin 

Was für eine Ehre 

(UnAUF) Nachdem die bei­
den studentischen Mitglieder 
der Ehrenkommission der Uni 
nicht ganz ehrenvoll ausge­
schieden waren[s. UnAUF22, 
S. 3], wählten die kläglichen 
Reste der Konzilsgruppe der 
Studentinnen am 22.4. mit Do­
minique Krössin und Jo Bie-
lert bei akutem Kandidaten­
mangel zwei Multifunktionä­
re des Studentinnenrats zu 
Nachfolgerinnen. Der Akade­
mische Senat verlangt jedoch 

vier Kandidatinnen, deshalb 
erfolgt hier eine 

Ausschreibung 

Gesucht werden zwei Studen­
tinnen, die die Studis in der Eh­
renkommission der Humboldt-
Universität vertreten wollen. Auf­
gabe dieser Kommission ist es 
vor allem, Vorwürfen gegen Uni 
versitätsmitglieder bzgl. be 
stimmter Vergehen in der Ver 
gangenheit nachzugehen. Anwär-
terlnnen bitte dringend im Stu 
Ra, HG Raum 2016, melden! 
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